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&, ift in feinem Anderen Beil, ift auch Fein anderer 
Name den Menfchen gegeben, darinnen wir follen felig 
werden, als in dem Namen Jefu Ehrifti — das ift das 
Befenntnis der chriftlichen Kirche. Mit diefem Befenntnis hat 
fie begonnen; auf diefes Befenntnis find ihre Märtyrer geftorben, 
und aus ihm fchöpft fie noch heute wie vor achtzehn hundert 
Jahren ihre Kraft. Den ganzen Inhalt der Religion, das Leben 
in Bott, die Dergebung der Sünde, den Troft im Seide, bindet 
fie an dieſe Perfon. Sie knüpft damit das, was dem Keben 
Inhalt und Dauer verleiht, ja das Ewige felbft, an ein Ge— 
fchichtliches und behauptet die untrennbare Einheit von Beiden. 

Aber ift eine folche Derfnüpfung haltbar? kann fie die 
Prüfung des nachdenfenden Derftandes beftehen? Alles Ge— 
fchichtliche fcheint ein unaufhörliches Werden und Dergehen. 
ft es da möglich, eine Erfcheinung herauszugreifen und an fie 
das ganze Gewicht der Ewigkeit zu heften? und zwar eine Er- 
fcheinung der Dergangenheit! Stände die Perfon noch eben 
mitten unter uns, fo wäre es vielleicht anders. Aber wir find 
durch viele Jahrhunderte und eine verwicelte Überlieferung von 
ihr getrennt. Dennoch follen wir uns an fie halten, follen fie 
faffen, wie wenn fie eine ewige Begenwart hätte, und follen fie 
als den Sels unferes Lebens erkennen! ft das möglich, ift das 
wohlgethan? Dieſe Srage hat die denkenden Chriſten aller 


Zeiten befchäftigt, und fie umfchließt die wichtigften Sragen nach 
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dem Weſen und Recht der chriſtlichen Religion: das Chriſten— 
tum und die Geſchichte. Nur das kann meine Aufgabe ſein 
in dieſer flüchtigen Stunde, den Sinn und den Ernſt der Frage 
an das Licht zu ſtellen und einige Geſichtspunkte zu ihrer Be— 
urteilung zu bieten. 

Mit einer beruhigenden Thatſache kann ich beginnen. Der 
große Angriff, den das 18. Jahrhundert auf den Sufammen- 
hang von Religion und Gefchichte gerichtet hat, ift abgefchlagen 
worden. Diefer Angriff hat feinen prägnanten Ausdrud ge 
funden in dem Leffing’fchen Sage: „Zufällige Gejcichts- 
wahrheiten fönnen der Beweis von notwendigen 
Dernunftwahrheiten nie werden.“ Diefer Sat kann richtig 
fein — es fommt Alles darauf an, wie man ihn deutet. Aber 
wie ihn das von Rouffean beftimmte Zeitalter Leſſings ver- 
ftanden hat, ift er falfch. Die ganze oberflächliche Philofophie 
des 18. Jahrhunderts liegt ihm zu Grunde. Nach ihr ijt alles 
gefchichtlich Gewordene ein Unmwefentliches, Sufälliges, ja jogar 
ein Störendes. Wertvoll ift allein, was jenes Zeitalter das 
„Natürliche“ und die „Vernunft“ nannte. Sie galten als ein 
für alle Mal gegebene, unveränderliche Größen, Aus ihnen 
allein follten daher auch alle wahren Güter abgeleitet werden. 
Man glaubte, daß jeder Menjch von der Erfchaffung her in 
feiner „Dernunft” ein feftes Kapital bejäße, aus dem er alles 
beftreiten fönne, was er zu einem tugendhaften und glüdfeligen 
Leben nötig habe. Man glaubte ferner, daß der Menfch der 
„Natur“ harmonifch eingefügt fei und fich deshalb nur „natur: 
gemäß” zu entfalten brauche, um ein herrliches Eremplar feiner 
Gattung zu werden. Dieſe Weltanjchauung hatte die Geſchichte 
nicht mehr nötig, denn der Menſch kann aus ihr überhaupt 
nichts empfangen, was er nicht fchon befigt. Solgerecht erfchien 
die Geſchichte denn auch den Fonfequenten Dertretern diefer An— 
jhauung als ein feltfames und verfehrtes Spiel, und es galt 
die Loſung, fih aus der Fnechtenden Gefchichte herauszuziehen 
und zur Sreiheit der Natur zurüczufehren. Zwar Leſſing jelbjt 
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fuchte mit heißem Bemühen, der Gefchichte doch ihr Necht zu 
geben; aber feine unficheren Bemühungen fanden in feinem 
Seitalter Fein Derjtändnis. Diefes fättigte fich vielmehr an den 
angeblich ewigen Dernunftwahrheiten und an der wiederent: 
deckten „natürlichen Religion“ und fah im Befite diefer Güter 
ftolz. auf die „zufällige Geſchichte“ herab. Es zerfchnitt das 
Band zwilchen Neligion und Gefchichte. Alle gefchichtlichen 
Religionen, jo lehrte das 18. Jahrhundert, find im beften all 
nur Derhüllungen der allein wahren natürlichen Aeligion — 
der Neligion, die immer war und immer fein wird, Diefe 
Religion aber hat feinen anderen Inhalt als die unveränder- 
lihe Dernunft. Auch das Ehriftentum und fein Stifter Fönnen 
daneben nichts Befonderes für fich in Anfpruch nehmen; denn 
alles Befondere ift zufällig, überflüffig und fchädlich. 

Nun — diefe Weltanfchauung ift heute zwar nicht ausge- 
ftorben, aber fie ift widerlegt. An feinem anderen Punfte hat 
fich der Geift unferes Jahrhunderts fo mächtig wider den Seift 
des vorigen Jahrhunderts geftellt. Das verdanken wir Herder 
und den Romantifern; wir verdanfen es Hegel und feinem 
großen Schüler Ranfe; wir verdanken es nicht zum mindeften 
der Fräftigen Reaktion des chriftlichen Glaubens. Das Wahn: 
gebilde einer von Anfang an fertigen Dernunft wurde geftürzt; der 
Abgott „heilige Natur“ wurde entlarvt; das ungeheure Problem, 
welches in dem leicht hingenommenen Begriff der „natürlichen 
Religion” liegt, wurde entfchleiert. An die Stelle des feichten 
Gefhwäßes über die heilige Natur und die profane Gejchichte, 
über die „ewigen Dernunftwahrheiten” und die zufälligen 
Biftorien trat die Erfenntnis der Gefchichte, der Geſchichte, 
aus der wir empfangen haben, was wir befigen, und der wir 
verdanfen, was wir find. Zwei Begriffe vornehmlich traten 
dabei mit fteigender Klarheit in den Vordergrund; die Ent- 
widlung und die Perfönlichfeit. Sie bejtimmen in der 
Spannung, die fie in fich tragen, die Arbeit des Hiftorifers, 
welcher der Geichichte nachdenft. 
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Mit der richtigen Erfenntnis von der Bedeutung der Ge- 
ſchichte wurde ihr auch die Religion zurücgegeben: fie ift Fein 
fertiges Gebilde, fondern fie ift geworden, geworden innerhalb 
der Gefchichte der Menfchheit. Die neuen Stufen in ihr find 
nicht nur Schein, fondern Wirflichkeit; ihre Propheten und Stifter 
find wahrhaft Propheten und Stifter gewefen: fie haben die 
Menfchheit auf eine höhere Stufe gehoben. Die Ehrfurcht vor 
dem Geift in der Gejchichte und der Danf gegen alle die, von 
denen wir etwas empfangen haben, ohne die wir ärmer in 
unferem inneren und äußeren Leben wären, muß daher die Be- 
trachtung der Gefchichte regieren. 

Damit ift eine andere Stimmung — wie im Zeitalter 
der ſog. Aufklärung, und der Angriff des 18. Jahrhunderts 
auf den Zufammenhang von Religion und Gefchichte ift wirf- 
lich zurüdgefchlagen. Allein eine ganze Schlachtlinie von An- 
griffen hat ſich nun in unferer Zeit entwidelt. Da begegnen 
wir zuerft dem Satze: Eben weil die chriftliche Neligion in die 
Geſchichte gehört und Alles in der Gefchichte Entwidlung 
ist, ift auch fie lediglich ein Glied in diefer Entwicdlung, und 
ihrem Stifter darf daher eine befondere,. einzigartige Stellung 
nicht zugefprochen werden. Gelingt es, diefen Angriff zu 
widerlegen, fo erhebt fich ein neuer Gegner und ruft: Mag 
auch der Stifter der chriftlichen Religion ein unvergleichlicher 
Mann gewefen fein — er hat vor vielen Jahrhunderten gelebt, 
und es ift daher unmöglich, mit unferen Sorgen und Nöten 
zu ihm zu kommen und ihn als den Sels unferes Kebens zu 
ergreifen; nicht die Perſon kann mehr in Betracht fommen, 
jondern nur die Lehre, das „Prinzip“. Wird endlich auch 
diefer Feind zurücgefchlagen, jo folgt noch ein Angriff. Man 
ruft uns zu: Ihr mögt von Jeſus Ehriftus jagen, was ihr 
wollt, und er mag das alles geweſen fein, was ihr fagt; 
aber ihr habt dafür Feine Sicherheit, denn die gefchichtliche 
Kritif hat fein Bild zum Teil aufgelöft, zum Teil unficher ge- 
macht, und wäre es auch noch zuverläffiger als es ift — einzelne 


geſchichtliche Thatſachen können niemals ſo ſicher gewußt werden, 
daß fie den religiöfen Glauben zu begründen vermögen. 

Das find die drei Mauern, die wider den Glauben der Kirche 
aus der Gejchichte aufgerichtet worden find. Um diefe Sragen 
dreht fich aller Streit; aller heimliche und offene Zweifel hat 
vornehmlich hier feinen Grund, und in irgend einer Sorm hat 
auch ein Jeder unter uns diefe Zweifel fchon gehegt und er- 
wogen. 
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Was nun zunächſt den erſten Angriff betrifft, ſo iſt er der 
weitgehendſte, aber auch der ſchwächſte. Gewiß, es iſt die Stärke 
unſerer heutigen Geſchichtsbetrachtung, daß wir überall darauf 
bedacht find, die Entwidlung nachzumweifen und zu zeigen, 
wie eines aus dem anderen geworden if. Daß dies die Auf: 
gabe des Hiftorifers ift, ift eine Einficht, die niemals mehr unter- 
gehen fann. Daß ein wahrhaftes Derftändnis der Gefchichte 
nur auf diefem Wege gewonnen werden Fann, unterliegt feinem 
Hweifel, und auch die, welche über die moderne Gefchichtswiflen- 
fchaft jchelten, vermögen fich dem Eindrud ihrer Methode nicht 
zu entziehen, Sie beforgen die Arbeit nur unvollfommen und 
fchlecht, welche die Sejcholtenen befjer beforgen. Allein nur in 
der Derblendung kann man behaupten, daß, weil alle Gefchichte 
Entwielungsgefchichte ift, fie als Prozeß naturhaften Ge 
fchehens dargeftellt werden müffe und fönne, Die Derjuche, die 
in diefer Richtung gemacht worden find und noch gemacht 
werden, tragen bisher ihre Widerlegung in fich felber. Höchitens 
in der Wirtfchaftsgefchichte läßt fich eine gewiſſe Stringenz der 
Erfcheinungen nachweifen, wo der Kampf um das materielle Da- 
fein regiert; aber auch dort ift er immer wieder durchbrochen 
Durch ideelle Momente, welche in Fräftiger Weife eingreifen. 
In der Gefchichte der Ideen und fittlichen Marimen aber fommt 
man mit dem plumpen Schema der Derurfachung durch die 
Umftände vollends nicht aus. Zwar hat auch hier dieſes Schema 
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noch einen weiten Spielraum — einen viel weiteren, als frühere 
Geſchlechter geahnt haben: aus der zwingenden und treibenden 
Not iſt fo mancher Fortſchritt geboren; wir vermögen noch heute 
feine Urfachen zu ermitteln und fein Werden zu belaufchen. 
Allein ohne die Kraft und die That eines Einzelnen, einer 
Perfönlichfeit, vermag fich nichts Großes und Sörderndes durch- 
zufegen. Woher aber ftammt die Kraft des Kräftigen und die 
That des Handelnden? Woher fommt es, daß eine fördernde 
Einficht, ein rettender Gedanke unfruchtbar und wertlos wie ein 
todter Stein von einer Generation der anderen vererbt wird, 
bis Einer ihn ergreift und aus ihm Sunfen fchlägt? Woher 
fommt jene Zeugung höherer Ordnung, wo ein Gedanfe und 
eine Seele fich vermählen, um in einander aufzugehen, um ewig 
einander zu gehören und den Willen zu bemeiftern? Woher 
fommt der Mut, den Widerftand der ftumpfen Welt zu befiegen? 
Woher fommt die zeugende Kraft, welche Überzeugung wirft? 
Eine ftumpfe Pſychologie fieht nicht, daß dies die eigentlichen 
Hebel der Sefchichte find; fie fragt nur: hat der Mann etwas 
Neues gejagt? läßt fich diefes Neue nicht aus dem, was voran- 
ging, ableiten? und fie giebt fich zufrieden, wenn fie richtig er- 
mittelt hat, daß es nur „relativ“ neu war und daß eigentlich. 
gar nichts befonderes gefchehen if. Nein — nicht nur im An 
fang war das Wort, das Wort, welches zugleich That und 
geben ijt, jondern immerfort in der Gefchichte hat in und über 
der treibenden Not das lebendige, mutige, thatfräftige Wort, 
nämlich die Perſon, gewaltet. Gewiß, auch hier giebt es Der- 
mittelingen und Entwicklungen. Keine Sacel entzündet fich 
von felber; ein Prophet erwect den anderen; aber diefe ge- 
heimnispolle Entwidlung fann von uns nicht durchichaut, fon- 
dern nur geahnt werden. 

Was von der Gefchichte im Allgemeinen gilt, von allen 
ihren Linien, auf denen fich überhaupt geiftiges Leben abfpielt, 
das gilt im höchften Sinne von der Neligion, die das tieffte 
Thema der Gefchichte if. „Der Menfch lebt nicht von Brod 
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allein, jondern von einem jeglichen Wort, das durch den Mund 
Gottes geht!" Klarer und einfacher find die beiden großen 
Mittelpunfte alles Sefchehens niemals ausgejprochen worden, 
und unfere Biftorifer haben an diefem Worte noch immer zu 
lernen, um fich nicht zu verlieren. Auch von der Religion aber 
gilt, daß fie eine Entwiclung durchgemacht hat und in be- 
ftändiger Entwidlung begriffen if. Auch an ihrer Gefchichte 
läßt fich nachweifen, daß die Not getrieben hat, jene Not, die 
beten lehrt, und jene Not, die da ftumpf macht oder nach Stroh: 
halmen greift. Aber eben diefe Gefchichte zeigt auch, daß Fein 
Aufftreben und Fein Sortfchritt jemals vorhanden gewefen ift, 
ohne das wunderbare Eingreifen einer Perfon. Nicht was fie 
fagte, war das überrafchend Neue — fie fam, als die Zeit erfüllt 
war, und fie jprach das aus, was die Zeit bedurfte —, aber 
wie fie es fagte, wie es in ihr Kraft und die Macht eines 
neuen Lebens wurde, wie jie es fortzeugte in ihren Jüngern, 
das war ihr Geheimnis und das war das Neue. Mit Ehr- 
furcht fchaut die Menfchheit zu allen den großen GSeiftern auf, 
die ihr gefchenft worden find, den Sorfchern, den Künftlern, den 
Helden; aber nur ihre Propheten und Religionsftifter verehrt 
fie; denn fie empfindet, daß hier eine Kraft gewaltet hat, die 
von der Welt befreit und über das gemeine Gefchehen erhebt. 

Aber wenn wir fo alle Propheten und Religionsitifter in 
eine Einheit zufammenfaffen, fo fcheint die befondere Bedeutung 
des Stifters unferer Religion doch wieder zu fchwinden. Gewiß 
nicht. Denn es giebt feinen fonfreten Sattungsbegriff, der die 
Derfchiedenheiten derer, die wir mit Necht Propheten und Reli— 
gionsftifter nennen, umfpannen Fönnte. Ein jeder von ihnen 
ift eine Größe für fih und muß für fich beurteilt werden. Es 
hat heilige und unheilige Religionsftifter gegeben und erhabene 
und wunderliche Propheten. Kine unerfchöpfliche Sülle von 
Gaben und Kräften ift über fie ausgegofjen; Maß, Haltung, 
Zweck — Alles ift bei ihnen verfchieden; Alles würde verwilcht 
werden, wenn das nicht beachtet wird. Auch wäre es ein 


thörichtes Unterfangen, von vornherein vorfchreiben zu wollen, 
in welchem Maße der Keift, nämlich der Geift Gottes, in den 
Einzelnen gewaltet hat. Das ift allein von der Erfcheinung 
felbft zu lernen. Nur von Einem aber wifjen wir, daß er die 
tieffte Demut und die Reinheit des Willens verbunden hat mit 
dem Anfpruch, mehr zu fein als alle Propheten, die vor ihm 
gewefen find: der Sohn Gottes. Nur von ihm wiffen wir, daß 
die, die mit ihm gegefjen und getrunfen haben, ihn nicht mur 


als ihren Kehrer, Propheten und König gepriefen haben, ſondern 


als den Sürften des Lebens, als den Erlöfer und MWeltrichter, 
als die lebendige Kraft ihres Dafeins — nicht ich lebe, fondern 
Ehriftus lebet in mir —, und daß bald mit ihnen ein Chor von 
Juden und Heiden, von Meilen und Thoren befannt hat, aus 
der Fülle diefes einen Mannes Gnade um Gnade zu nehmen. 
Diefe Thatjache, die am hellen Tage liegt, ift einzigartig in der 
Hejchichte, und fie verlangt, dag das Faktum der Perſon, die 
hinter ihr liegt, als ein einzigartiges rejpeftiert wird. 


II. 

Damit haben wir auf den erſten Einwurf geantwortet, daß 
der Perſon Jeſu Chriſti wegen der vorausgeſetzten Form aller 
Geſchichte als Entwicklung keine beſondere, einzigartige Stellung 
zugewieſen werden dürfe. Allein es erhebt ſich nun ein ſchwerer 
Angriff. Mag auch, ſagt man, der Stifter der chriſtlichen Reli— 
gion ein unvergleichlicher Mann geweſen ſein — er hat vor 
vielen Jahrhunderten gelebt, und es iſt daher unmöglich, ihn 
in unſer religiöſes Leben aufzunehmen und als den Fels desſelben 
zu ergreifen; nicht die Perſon könne mehr in Betracht kommen, 
ſondern nur die Lehre, oder wie man auch ſagt, das Prinzip. 
Ja der Einwurf wird noch ſchärfer alſo formuliert: in der 
Religion kommt es lediglich auf das Verhältnis zu Gott an — 
Gott umd die Seele; die Seele und Gott —; Alles, was fich in 
dies Wechfelverhältnis einfchieben will, hebt feine Ausfchließlich- 
feit auf und ftört feine Innigkeit und Sreiheit. 
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Ich Fönnte verfuchen, diefem Einwurfe mit dem Hinweiſe 
auf die kirchliche Lehre von der Erlöfung und Derföhnung durch 
Jeſus Ehriftus zu begegnen; allein ich müßte fürchten, damit 
ein geringes Derftändnis zu erzielen; denn wie die Kirche jene 
Lehre formuliert hat, gehört fie heute zu den am wenigften 
verftandenen und daher am meiften bezweifelten Stüden. Das 
it eine Thatfache, mag man auch über ihr Recht wie immer 
urteilen. Ich will daher einen anderen Weg zu gehen ver- 
juchen. Zunächſt — es ift vollfommen richtig: die Religion ift 
ein Derhältnis der Seele zu Bott und nichts anderes. Daf der 
Menſch Gott finde, ihn habe als feinen Bott, in feiner Surcht 
atme, ihm vertraue, in diefer Kraft ein heiliges und. feliges 
Seben führe, das ift Inhalt und Ziel der Religion. Darüber 
hinaus giebt es nichts anderes und daneben darf nichts Fremdes 
beftehen: „Befiehl Du Deine Wege und was Dein Herze Fränft, 
der allertreuften Pflege deß, der den Himmel lenkt.“ je Fräftiger 
und reiner die Srömmigfeit ift, defto ficherer fchließt fie fich in 
diefem Wort zufammen. Das bezeugen die Jünger Ehrifti aller 
Seiten; das bezeugt der Herr felbit, indem er uns das Dater- 
Unfer beten gelehrt hat, und darum dürfen wir auch die Theo- 
logen nicht fchelten, welche den Inhalt der Religion alſo zu- 
jammenfafjen. Allein es gilt von der Religion im höchiten 
Sinne, was von allen fittlichen Gütern gilt, daß ein Anderes 
ift, ihre Wahrheit zu erfennen, ein Anderes ihre Kraft zu be- 
figen. Wir fönnen das Recht der chriftlichen Religion, den 
Srieden und die Schönheit eines frommen Lebens erfennen und an- 
erkennen, und fönnen doch ganz unfähig fein, uns zu ihm zu er- 
heben. Es fann vor unferen Augen fchweben-wie ein glänzen- 
der Stern, aber es brennt nicht als ein Feuer in unferer Bruft. 
Wir EZönnen die Schranfen, denen wir entfliehen wollen, auf 
das Iebhaftefte empfinden und doch völlig außer Stande fein, 
uns von ihnen zu befreien. Wir können nicht nur jo fein — 
fo find wir, Mer diefe Erfahrung gemacht hat und immer 
wieder macht, aber aus ihr gerettet wird, der weiß es, daß er 


gerettet wurde, weil Gott zu ihm gefprochen hat. Wer dieſe 
Stimme Gottes nicht felbft vernimmt, der ift ohne Religion. 
„Rede, Herr, Dein Knecht höret“ ift die Sorm, in der es allein 
religiöfes Leben giebt. 


So verfchieden die Führungen eines menfchlichen Lebens 
find, fo verfchieden redet auch Bott. Das aber wiſſen wir, daß 
diejenigen unter uns felten find, welche ohne menschliche Hülfe 
und Dermittelung in dem gefchlofienen Kreife ihres inneren 
perfönlichen Lebens Gottes Stimme hören und verftehen. Diel- 
mehr, ein Ehrift erzieht den anderen, an einem Gemüt ent- 
zündet fich das andere, und die Kraft, das zu wollen, was man 
billigt, entfpringt aus der geheimnisvollen Macht, durch die ein 
£eben das andere erweckt. Am Ende diefer NReihe von Boten 
und Kräften Sottes fteht Jefus Chriftus. Auf ihn weifen fie 
zurüd; von ihm ift das Leben ausgeftrömt, das fie jett als ihr 
Seben in fich tragen. Derjchieden ift das Maß der bewußten Be- 
ziehung auf ihn — wer fönnte das leugnen! —, aber fie alle 
leben von ihm und durch ihn. 


Hier jtellt fich eine Thatfache dar, die diefer Perfon, in der 
Gejchichte fortwirfend, einen unvergleichlichen Wert verleiht; 
aber der Einwurf, um den es fich handelt, ift doch noch nicht 
erjchöpft. Jeſus Chriftus bleibt eine Größe der Dergangenheit, 
wenn auch eine fortwirfende. Allein fo meint es der chriftliche 
Glaube nicht, wenn er uns auf ihn verweift. Wir müffen diefen 
Glauben tiefer zu erfaffen fuchen, um das Recht feiner Meinung, 
wenn er anders im Rechte ift, zu verftehen, 


Der chriftliche Glaube ift nicht, wie manchmal fo gefprochen 
wird, die fanfte Derflärung des irdifchen Lebens oder eine 
gemütvolle Sugabe zu den Mühen und Härten deffelben. Nein — 
er ift Entjcheidung für Gott und wider die Welt. Es Handelt 
fich in ihm um ein ewiges Leben; es handelt fich um die An- 
erfennung, daß es in und über der Natur und ihrem Gefchehen. 
ein Reich der Heiligfeit und der Liebe giebt, eine Stadt, nicht 
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mit Händen gebaut, deren Bürger wir fein ſollen. Und im 
Sufammenhang mit diefer Botfchaft geht an uns die Forderung 
der Sinnesänderung und der Selbftverleugnung, und wir empfinden, 
daß hier ein Entweder — Oder gilt, welches über unfer inneres 
Seben entjcheidet. Iſt in diefem Kampf der Sieg möglich? und 
handelt es fich in ihm um eine höhere Wirklichkeit, gegenüber 
der Die Welt nichts gilt? oder tänfchen wir uns etwa felbft 
über unfere Gefühle und Ahnungen? find wir vielleicht Doch 
ganz und gar eingejchloffen in den Ring der unfreien Natur, in den 
Ring unferes irdifchen Dafeins und fchlagen uns nur mit unferen 
eigenen Schatten und mit Geſpenſtern jämmerlich herum? Das find 
die Sragen der fragen und die Zweifel der Zweifel. Yun, 
feitdem es chriftlichen Glauben giebt, werden fie gelöft durch 
den Hinblid auf Jeſus Chriſtus — gelöft nicht in der Sorm 
philofophifcher Demonftration, fondern mit dem Blick des Der- 
trauens auf fein Kebensbild. Wenn uns Gott und alles Heilige 
in den Schatten zu verfinfen droht, oder wenn das Gericht 
über uns hereinbriht, wenn uns die mächtigen Eindrüce 
des unerbittlichen NWaturlebens überwältigen und die Grenze 
zwifchen Gut und DBöfe zu zerfliegen fcheint, wenn wir jelbft 
ftumpf und überdrüffig werden, daran verzweifelnd, daß im diefer 
dunkeln Welt Gott erkennbar ift, dann vermag uns feine Perjon 
zu retten. Bier ift ein Leben gelebt, ganz in der Surcht Gottes, 
feft, jelbftlos und rein; hier fchimmert und leuchtet eine Hoheit 
und eine Siebe, die uns zu fich zieht. Bier war alles ein fort- 
mwährender Kampf mit der Welt; ftüchweife ging ein irdifches 
Gut nach dem anderen verloren. Zuletzt ging diefes Leben felbft 
fcehmählich unter, und doch — Feine Seele kann fich dem Ein- 
druc entziehen: Wer fo ftirbt, der ftirbt wohl; der ftirbt nicht, 
fondern er lebt. An diefem Leben und Sterben ift der Menſch— 
heit die Gewißheit eines ewigen Lebens und einer göttlichen 
Siebe, die alle Übel, ja felbft die Sünde überwindet, erit aufge- 
gangen. Der Unwert der Welt und aller irdifchen Güter tft 
ihr aufgegangen gegenüber einer Herrlichkeit, der der Tod nichts 


anhaben fann. Achtzehn Jahrhunderte trennen uns von diejer 
Gefchichte, aber wenn wir uns ernftlich fragen, was giebt uns 
den Mut zu glauben, daß Gott in der Gefchichte waltet, nicht 
rur durch Kehren und Erfenntniffe, fondern mitten in ihr 
ftehend, was giebt uns den Mut an ein ewiges Leben zu glauben, 
fo antworten wir: wir wagen es auf Chriftus hin. „Jefus lebt, 
mit ihm auch ich”. Er ift der Erftgeborene unter vielen Brüdern; 
er verbürgt uns die Wirklichkeit der zufünftigen Welt. Deshalb — 
durch ihn redet Gott zu uns. Als der Weg, die Wahrheit 
und das Keben ift diefer Jeſus Chriſtus bezeugt: als folcher 
offenbart er fich noch eben unferem inneren Sinn, und darin 
befteht feine Gegenwart für uns. So gewiß alles nur darauf 
anfommt, daß die Seele Gott findet und fich mit ihm zufammen- 
fchliegt, fo gewiß ift er der rechte Heiland, Sührer und Herr, 
der fie zu ihm führt. Was die chriftliche Kirche von ihm ver- 
fündet, daß er lebt, ift eine Wahrheit, die noch heute erprobt 
wird, und auch darin hat fie Recht, daß fie uns vor feine 
Leiden und feinen Tod führt, Aber davon wollen wir heute 
nicht fprechen und überhaupt nicht fo davon reden, wie oft geredet 
wird. Daß das Leiden des Gerechten das Heil in der Befchichte 
ift, das empfinden wir in dem Maße als unfer Sinn aufge- 
fchlofjen ift für den Ernft des fittlichen Kampfes und empfäng- 
lih für den Eindrud des perfönlichen Opfers. Aber „wir ziehen 
einen Schleier über die Leiden Chrifti, eben weil wir fie jo hoch 
verehren; wir halten es für eine verdammungswürdige Srech- 
heit, mit diefen tiefen Geheimniffen, in welchen die göttliche 
Tiefe des Leidens verborgen liegt, zu feilfchen und zu rechnen 
oder zu jpielen und zu. tändeln, und nicht eher zu ruhen, als 
bis auch das MWürdigfte gemein und abgefchmadt erfcheint.“ 
Und dann — wir follen nicht vergeffen, daß aller Glaube an 
Chriftus ein bloßes „Herr, Herr“ jagen ift, wenn er nicht zur 
Kraft des Gehorfams im Guten wird. Er felbft hat nicht die 
feine Brüder und Schweftern genannt, die ihn fchauen oder 
feinen Namen in der Welt aufrichten wollten, fondern die den 
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Willen feines Daters im Himmel thun. Nach diefem Wort 
haben wir allen Chriftusglauben zu beurteilen. 


II. 


Daß Jeſus Ehriftus trog der achtzehnhundert Jahre, die 
uns von ihm trennen, eine Stelle haben kann und hat in dem 
religiöfen Leben des Ihriften, daß feine Perfon, nicht nur 
ſeine Lehre, auch heute noch gefeßt ift zum Auferftehen, das 
verfuchte ich zu zeigen. Aber noch ein dritter und leßter Angriff 
fteht bevor: „Ihr mögt”, ruft man uns zu, „von Jeſus Chriftus 
jagen was ihr wollt, und er mag das alles gewefen fein, was 
ihr fagt — aber ihr habt dafür Feine Sicherheit; denn die ge- 
Tchichtliche Kritif hat fein Bild zum Teil aufgelöft, zum Teil unficher 
gemacht, und wäre es auch noch zuverläffiger als es ift — einzelne 
gejchichtliche Tatfachen Fönnen niemals fo ficher gewußt werden, 
Daß fie den religiöjen Glauben zu begründen vermögen.” 

Diefer Angriff ift der fchwerfte, und wenn er in allen Stüden 
Recht haben follte, ftände es jchlimm: „Die gefchichtliche Kritif hat 
fein Bild zum Teil aufgelöft, zum Teil unficher gemacht.” So 
fcheint es bei dem erften Anblicke wirklich. Ich fehe von jenen Er- 
zeugniffen der Kritif ab, die heute blühen und morgen in den Ofen 
geworfen werden; ich rede nur von dem, was immer wieder und 
mit fteigender Kraft vorgetragen wird. Blicken wir zuerft auf 
die äußeren gefchichtlichen Thatfachen: erjchüttert ift die Über- 
lieferung von den Anfängen der Lebensgefchichte Jeſu Chriſti; 

—_erfchüttert ift die Blaubwürdigfeit ſo mancher Gefchichten, die von 
ihm erzählt werden, und die alten jchweren Zweifel, welche die 
Berichte über die Dorgänge des Dftermorgens erweden, kann die 
Kritik nicht befeitigen. Was aber fein Lebensbild, die Reden und 
die Lehre betrifft, fo fcheint die gefchichtliche Betrachtung fie völlig 
umzugeftalten. Der fchlichte Bibellefer ift gewohnt, alle Süge, 
die ihm hier entgegentreten, außer- und überzeitlich zu fallen 
Er fieht und empfindet nur, was er für den eigentlichen Kern 

- der Erzählung hält, der ihn felber angeht, und hiernach ift auch- 


einft von der Kirche die chriftliche Lehre feftgeftellt worden. Aber 
die gefchichtliche Betrachtung darf und will die Fonfreten Züge 
nicht überfehen, in denen Leben und Lehre einft wirklich gewefen 
find. Sie fucht nach den Sufammenhängen mit der altteftament- 
lichen Entwidlung, mit dem religiöfen Leben der Synagoge, 
mit den damaligen Zufunftserwartungen, mit dem ganzen geiftigen 
Suftande der römifch-griechiichen Welt, und fie findet diefe Zu— 
jammenhänge ungefucht. Damit erfcheinen die Sprüche und 
Reden des Herrn, erjcheint fein Lebensbild felbft nicht nur in 
einer ganz beftimmten zeitgefchichtlichen Särbung, fondern auch 
in einer beftimmten Befchränfung. Es gehört in diefe Zeit und 
Umgebung hinein; in feiner anderen Fönnte es ftehen. Allein 
es würde doch nur dann etwas an feiner Giltigfeit und Kraft 
verlieren, wenn fich nachweifen ließe, daß nun der Kern der 


Erjcheinung und der Sinn und der eigentliche Treffpunkt der- 


Neden ein anderer geworden ift. Ich kann nicht finden, daß 
die gefchichtliche Kritif daran irgend etwas geändert hat. Das- 
felbe gilt von feinem Selbftzeugnis. Ja, wenn die gefchichtliche 
Sorfchung nachgewiefen hätte, daß ex ein apofalyptifcher Schwärmer 
oder ein Träumer gemwefen ift, deſſen Wort und Bild erft durch 
die Sublimirungen der Solgezeit auf die Höhe reiner Abfichten 
und erhabener Gedanken gebracht worden fei, dann ftände es 
anders. Aber wer hat das nachgewiefen und wer Fönnte es 
nachweifen? Außer den vier gefchriebenen Evangelien beſitzen 
wir noch ein fünftes, ungefchriebenes, und es fpricht in mancher 
Hinſicht deutlicher und eindrudsvoller als die vier anderen — 
ich meine das Geſamtzeugnis der chriftlichen Urgemeinde. Aus 
ihm können wir entnehmen, was der durchfchlagende Eindrud 
diejer Perſon gewefen ift und in welcher Richtung feine Jünger 
fein Wort und Selbftzeugnis verftanden haben. Gewiß — auch 
feine Kleider find vererbt worden; aber die fchlichten und großen 
Grundwahrheiten, für die er eingetreten ift, das perfönliche 
Opfer, das er gebracht hat, und der Sieg im Tode, fie find 
das neue Leben feiner Gemeinde geworden, und wenn der Apoftel 
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Paulus Röm. 8 diejes Leben als ein Leben im Seift und Lor. 13 
als ein Leben in der Kiebe mit göttlicher Kraft gefchildert hat, 
jo gab er nur wieder, was ihm an feinem Herrn Jeſus Chriftus 
aufgegangen war. An diefem Thatbeftande vermag feine ge- 
jchichtliche Kritif etwas zu ändern; jie kann ihn nur reiner ans 
Sicht jtellen und unfere Ehrfurcht vor dem Göttlichen, das an 
einem Sohne Abrahams inmitten einer engen Welt und unter 
Schutt und Trümmern aufgeftrahlt ift, fteigern. Der fchlichte 
Bibellefer joll nur fortfahren, die Evangelien jo zu lefen, wie 
er fie bisher gelejen hat; denn auch der Kritifer vermag fie 
fchlieglich nicht anders zu lefen. Was jener für ihren eigentlichen 
Kern und Treffpunft hält, das muß auch Diejer als jolchen 
anerfennen. 

Aber die Thatjachen, die Thatjachen! Ich weiß nicht, wie 
es eine größere Thatfache geben kann als die bisher beichriebene. 
Was will irgend eine gefchichtliche Einzelheit neben ihr bedeuten ? 
Was fie bedeutet, antwortet man, das liegt am Tage. Nur 
die äußere Thatjache, und zwar die wunderbare, giebt uns die 
legte und allein fichere Derbürgung, daß unferem Glauben eine 
Wirklichkeit entipricht, daß feine Objekte nicht bloße Gedanfen- 
gebilde find, fondern daß Gott jelbit die Sejchichte leitet und 
zum Ziel führt. Ich Fenne das Gewicht diejer Behauptung wohl 
und bin weit entfernt, jedem gegenüber ihr Recht zu beftreiten. 
Ach, daß du die Himmel zerrifjeft und hernieder führeft, daß wir 
dich Schauen können — ift eine Klage, die oft geflagt ift. Aber 
das weiß ich auch, daß fie nicht aus der Tiefe und Kraft des 
Slaubens geboren ift, den der Apoſtel Paulus bejchreibt, und 
daß fie leicht unter das Wort des Herrn fällt: „Wenn ihr nicht 
Wunder und Zeichen jeht, jo glaubt ihr nicht.“ Diel vermag 
die äußere Autorität in der Neligion; viel vermögen Wunder 
und Zeichen; aber der Glaube und die Srömmigfeit Fönnen ihre 
leßte Sicherheit nur dort haben, wo ihr Inhalt liegt. Ihr 
Inhalt ift Gott der Herr, ift die Suverficht auf Jeſus Chriftus, 
defien Wort und Geift fich als die Kraft Gottes dem Herzen 
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noch heute bezeugt. Wehe uns, wenn es anders wäre, wenn 
unfer Glaube auf einer Summe von Einzelthatjachen beruhen 
würde, die der Hiftorifer zu demonftrieren und zu verfichern 
hätte. Nur ein Sophift aus unferer Zunft fönnte fich anheifchig 
machen, diefe Aufgabe zu löfen; denn es ift fo: Feine äußere 
Einzelthatfache der Dergangenheit fann auf den Grad der 
Evidenz ‚gebracht werden, daß man auf fie Häufer, gejchweige 
die ganze Ewigkeit, bauen fönnte. Was wollen alle Seugniffe, 
Urkunden und Derficherungen befagen! Aber es ift ein Unter- 
fchied zwifchen Thatjache und Thatjache. Das einzelne äußere 
Saftum bleibt immer Fontrovers; in diefem Sinne hat Leſſing 
vollfommen Recht, wenn er davor warnt, „zufällige Gefchichts- 
wahrheiten“ mit dem Wichtigften zu verfnüpfen und an einen 
Spinnefaden das ganze Gewicht der Ewigkeit zu hängen. Aber 
der geiftige Inhalt eines ganzen Lebens, einer Perfon, ift auch 
eine gejchichtliche Thatfache, und fie hat ihre Gewißheit an der 
MWirfung, die fie ausübt. Das, was uns an Jeſus Chriftus 
bindet, liegt in diefem Rahmen. Es ift mit der Srömmigfeit 
jelbft verfnüpft, und von diefem Inhalt gilt das befreiende 
Wort, welches derfelbe Leffing gefprochen hat: „Wenn man 
auch nicht imftande fein follte, alle Einwürfe gegen die Bibel 
zu heben, fo bliebe dennoch die Religion in den Herzen der- 
jenigen Ehriften unverrücdt und unverfümmert, welche ein inneres 
Gefühl von den wefentlichen Wahrheiten derfelben erlangt haben,“ 

Aber follen nun die Überlieferungen einzelner äußerer That» 
jachen nichts bedeuten? Wer wollte fo Furzfichtig oder fo 
leichtfertig fein, Das zu behaupten! Weil fie nicht das Funda— 
ment fein Fönnen, find fie noch lange nicht bedeutungslos. Zus 
vorderft ift zu unterfuchen, ob fie nicht doch wahr und wirklich 
gewejen find. Manches was einft fchnell verworfen wurde, hat 
fich eindringender Unterfuchung und umfafjender Erfahrung 
doch wieder erprobt. Wer dürfte heute 3. B. mit den wunder- 
baren Kranfenheilungen in der evangelifchen Gefchichte fo rafch 
fertig werden, wie frühere Gelehrte! 
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Sodann gilt von allen Erzählungen, daß fie uns zur Cehre 
geichrieben find. Es ift das ein Gefichtspunft, der im Streit 
um fie oft ungebührlich zurüctritt, während er doch den Abfichten 
der älteften Erzähler und dem Gebrauch der alten Lehrer ent- 
Ipricht. Es ift das Eigenthümliche von vielem, was fich in der 
Religionsüberlieferung als gefchichtlich giebt, daß der geiftige 
Inhalt, der darin angefchaut wird, die Hauptfache if. Man 
verteidigt, indem man etwas als gejchichtliche Thatfache verteidigt, 
vielmehr den Glaubensgedanfen, den man damit verbindet. In 
und durch die Derfündigung „Empfangen vom heiligen Beift“ 
wird die Gottesſohnſchaft Jeſu Chrifti verfündigt; in und mit 
der Botjchaft feiner Himmelfahrt wird verfündigt, daß er bei 
dem Dater lebt und regiert. 

Don hier aus ergiebt fich noch eine andere Bedeutung 
einzelner äußerer Thatfachen für die Aeligion, die mit der eben 
genannten nahe verwandt iſt. Sie find dem Glauben das ge- 
wejen, was der Pfahl dem Weinftocd oder was das fchütende 
Dach der zarten Pflanze if. Sie haben ihm Halt und Richtung 
gegeben oder haben feine Entwillung vor Wind und Wetter 
gejchüßt. Und was fie einft geleiftet haben, das leiften fie heute 
noch Dielen. Die Schwierigfeit befteht nur darin, daß der Glaube 
des einen eines feften Stabes oder eines ſchützenden Daches be- 
darf, während diefer Stab in der Hand des anderen zerbricht und 
fein Glaube nur in der Sreiheit des Sonnenlichtes gefund bleibt. 
Endlich aber, Dieles und das Ergreifendfte, was uns in dem 
Neuen Teftamente als Gefchichte erzählt ift, ift uns nicht nur 
- zur Lehre gejagt, fondern es hat auch in der gegebenen Sorm 
eine tiefe |ymbolifche Bedeutung. Ich weiß fein Hauptſtück der 
Erzählungen, von dem das nicht gilt. Derfelbe Geiſt, der uns 
die Kraft und Berrlichkeit eines göttlichen Lebens entjchleiert 
vor Augen geftellt hat, foweit als wir Menſchen es fallen 
können — er hat der Wahrheit auch aus finvoller Sage und 
herzergreifender Poefie einen zarten Schleier gewoben und fie 
in Bildern und Parabeln nahe gebradtt. 


EN 


Diefe mannigfache Bedeutung erzählter Thatjachen offen- 
bart fich Jedem, der der Gefchichte der Chriftenheit mit auf- 
gefchloffenem Sinn und beſcheiden nachdenft. Sie ift freilich 
nicht ohne Gefahr; denn wie fie einerfeits leicht dazu verführt, 
der Gefchichte den eigenen Geift unterzufchieben, Pfahl und 
Pflanze zu verwechfeln und damit Krifen heraufzubefchwören, jo 
kann fie andererfeits die Kraft der Gefchichte als wirklicher Ge- 
fchichte und der Perfon als wirklicher Perfon lähmen. Indeſſen 
die Schwierigkeiten, die hier entftehen, haben wir nicht ſelbſt 
geichaffen, und wir vermögen fie nicht eigenmächtig aufzuheben. 
Dertrauen wir vielmehr der göttlichen Leitung, die da weiß, 
was uns frommt; verfündigen wir mit reinem Sinn und mit 
Wahrhaftigkeit das, was wir empfangen haben, und verfuchen 
wir dann das tiefe Wort zu verftehen: Kräfte und Krücden 
fommen aus einer Hand. 


Sch bin am Ende meiner Ausführungen. Chriftentum und 
Gejchichte: nur den Sinn und Ernft der Srage wollte ich ans 
Sicht ftellen und einige Gefichtspunfte zu ihrer Beurteilung 
bieten. Sie haben vielleicht etwas Anderes von dem Dortrage 
erwartet; Sie wollten vielleicht von den Deränderungen hören, 
die das Chriſtentum im Laufe feiner Geſchichte erlebt, oder von 
den Segnungen, die es verbreitet hat. Allein die Erfenntnis 
der Grundfrage, inwiefern Religion und Gefchichte verfnüpft 
find und wie fie fih in dem evangelifchen Glauben verbunden 
haben, ift wichtiger als alles Andere. Diefer evangelijche Glaube 
braucht eine ernfte Prüfung nicht zu fcheuen. Die ftrenge me- 
thodische Unterfuchung der Thatjachen, die ihn gefchichtlich begründet 
haben, fann er ertragen, ja er muß fie um feiner felbft willen 
fordern, denn ihm ift nicht die Pilatusfrage eingeftiftet: „Was 
it Wahrheit”, jondern ihm ift die Erfenntnis der Wahrheit als 
Aufgabe und als Derheißung gejegt. 
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